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Kein Arzt hier hat so etwas schon erlebt 

Gesundheit So aggressiv und gefährlich haben Fachleute den Erreger Ehec in Deutschland nicht gekannt: im Hamburger Universitätsklinikum Eppendorf kämpfen Ärzte um das Leben ihrer Patienten. Und erlauben sich zum ersten Mal so etwas wie Hoffnung. 

Katja Bauer, Stuttgarter Zeitung, 31.05.2011

Zutritt verboten" steht auf einem großen roten Stoppschild am Eingang zur Station 1 B im Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf. Hierher allerdings kommt zurzeit ohnehin niemand freiwillig. Wer den langen Flur zu den Patientenzimmern betreten will, der muss sich von oben bis unten in Schutzkleidung einhüllen: Mundschutz, Handschuhe, Kittel. "Nichts anfassen", warnt der Leiter der Nierenheilkunde, Rolf Stahl. Drinnen räumt eine vermummte Putzfrau bergeweise Wäsche in doppelte Plastiksäcke. Die Schwestern und Pfleger tragen lange Einmalmäntel. Panisch wirkt hier allerdings niemand. Angst? Ja, um die Patienten.

Nirgendwo in Deutschland liegen mehr Menschen, die nach einer Infektion mit dem Darmkeim Ehec schwer erkrankt sind. Das Bakterium ist hochansteckend, und: es ist nicht einfach ein Durchfallerreger. Überraschend viele Menschen erkranken überraschend schwer, und es sind nicht vornehmlich diejenigen mit einem ohnehin schwachen Immunsystem, die Alten oder die kleinen Kinder, es sind vor allem junge Frauen. Das schockiert erfahrene Mediziner, und es ist eines der Rätsel, die der Erreger den Fachleuten aufgibt. Auch wenn die Keime auf einigen spanischen Gurken gefunden wurden, ist noch immer unklar, wie sie in die Nahrungskette gelangten - und ob sie es noch tun. Die Gefahr ist also nicht vorbei. So wenig, dass schon seit Tagen keine der zuständigen Behörden sich mit Beschwichtigungen aufhält. 

Seit der Schweinegrippe, die sich dann viel weniger schlimm entwickelte als in Krisenszenarien befürchtet, sehen sich Verantwortliche dem Vorwurf ausgesetzt, zu schnell Sorge zu schüren. Die Verbraucherschutzministerin Ilse Aigner musste sich rechtfertigen, weil sie die Warnung vor dem Verzehr von rohen Gurken, Tomaten und Salat aufrechterhält. Die Bauern laufen Sturm, weil sie fürchterliche Umsatzeinbußen befürchten. Aber was ist die Alternative? Ist das hier Panikmache? 

Rolf Stahl äußert sich nicht zu diesen Fragen. Aber er hat eine sehr schlichte Art, die Situation zusammenzufassen: "Das hier könnte jeder von uns sein", sagt er, den Blick auf die Tür zu einem Krankenzimmer gerichtet, in dem eine junge Frau schwach und teilnahmslos in ihrem Bett liegt. Sie verschwindet beinahe zwischen all den Geräten, Schläuchen, Blut- und Plasmabeuteln. Wie hingeworfen liegen flache weiße Jungmädchenschuhe unterm Bett. Als würde die Liegende gleich aufstehen. Aber völlig geschwächt ist die Frau dahingestreckt, dunkle, lange Haare umrahmen ihr weißes Gesicht. Auf dem Tisch stehen Pfingstrosen, Kornblumen, in einer bauchigen, blau-weißen Vase. Ein Gruß aus diesem ganz normalen lauten Frühsommerleben vor der Tür, das gerade noch so nahe war und draußen einfach weitertobt.

Im Café nebenan an der Martinistraße essen junge Frauen zu Mittag Salat, der Brötchenladen am Dammtorbahnhof verkauft Ciabatta mit Tomaten- und Gurkenscheiben. Anderswo in der Republik mag Hamburg der Ort sein, an dem der Killerkeim wütet. Aber hier an der Alster geht das Leben für diejenigen, die nicht betroffen sind, weiter, als wenn nichts wäre.

Die Patientin hinter der Kliniktür ist eine von derzeit 58 Menschen hier, die an dem lebensgefährlichen HU-Syndrom leiden. Wer HUS hat, bei dem hat das Gift, das der Darmkeim ausschüttet, die Blutplättchen mit den Gefäßwänden verkleben lassen - in den Nieren und auch im Gehirn, wo die Gefäße sehr klein sind, hat das fatale Folgen: Die Nieren arbeiten schlecht oder gar nicht, Gehirnareale werden nicht gut versorgt, die Kranken haben Zuckungen, sie erleiden kleine Schlaganfälle oder epileptische Anfälle, die so schlimm sein können, dass sie künstlich beatmet werden müssen, um zu überleben. Prognosen sind schwierig im Moment. Bei einem Drittel der 58 schwer kranken Patienten haben die Nieren komplett ihren Dienst versagt - es ist unklar, ob sie sich wieder erholen werden. Manche Patienten haben bleibende Schäden am Gehirn erlitten. 18 Patienten liegen in Hamburg auf der Intensivstation, acht davon werden beatmet.

Mit dieser Biestigkeit hat der seltene Keim die Fachleute überrascht. Sie versuchen zwar alles, um die Situation der Patienten zu verbessern, aber für diesen Fall gibt es keine Blaupause. "Wir sind nicht ratlos, aber wir haben es mit einer Situation zu tun, die noch keiner von uns jemals erlebt hat", sagt Rolf Stahl. Hinter den Hamburger Medizinern liegt ein grausames Wochenende. Jeden Tag erkrankten weitere Menschen schwer, junge, ansonsten völlig gesunde Frauen und Männer. "Das beeindruckt einen schon ziemlich", sagt Stahl. Er sieht nicht aus, als habe er in den vergangenen Tagen annähernd ausreichend Schlaf bekommen. Nun sitzt er zwischen ebenso blassen Kollegen aus anderen Fachgebieten im ersten Stock des alten Klinkerbaus auf dem Klinikgelände und versucht, Antworten auf all die Fragen zu geben, die den Menschen so einfallen, seit sie plötzlich Bekanntschaft mit Ehec gemacht haben.

Der Erste Bürgermeister Olaf Scholz (SPD) sitzt zwischen den Ärzten. Ein Ministerpräsident im Kriseneinsatz, ernst und offensichtlich betroffen. Scholz hat gerade im Krankenhausflur eine Bekannte getroffen. "Sie hat mir erzählt, dass ihr Mann und ihr Kind hier liegen und erkrankt sind", erzählt der Bürgermeister. Viel Tröstliches vermag er nicht zu sagen, außer, dass die Hamburger froh sein könnten über ihre Spitzenmedizin. 

Aber auch die Spitzenmedizin ist - hier und anderswo - bei manchen Patienten mit ihrem Latein am Ende. Europaweit sind inzwischen 14 Menschen an den Folgen der Infektion gestorben, Hunderte ringen mit der Krankheit, manche um Leben und Tod.

An diesem Vormittag haben die Ärzte in Hamburg zum ersten Mal das Gefühl, dass man sich etwas wie eine ganz leise Hoffnung erlauben kann: es gibt zwar noch Neuerkrankungen, aber ihre Zahl sinkt, nicht nur hier in Hamburg, sondern auch sonst in Norddeutschland, wo sich die Endemie vor allem abspielt. Das könnte also bedeuten, dass der Scheitel der Krankheitswelle erreicht ist - aber bis jetzt ist es nicht mehr als eine Hoffnung.

Und Hoffnung, die will man zwar verbreiten als Mediziner, aber eben keine falsche: deshalb ärgern sich die Ärzte zurzeit auch darüber, dass manche Kollegen oder vielleicht auch Medien so tun, als gäbe es ein Wundermittel, das die Kranken retten könnte. Alles Unsinn. "Ich kenne kein Medikament, das so ein komplexes Krankheitsbild binnen 24 Stunden heilen könnte." Es gibt aber einen Stoff, der jetzt eingesetzt wird: Eculizumab. "Dies ist", sagt Stahl, "nicht mehr als ein Rettungsversuch." Erst in drei Fällen ist der Einsatz dieses Antikörpers dokumentiert - alle drei Patienten waren an HUS erkrankte Kinder, keiner von ihnen hatte eine Ehec-Infektion. Ob das extrem teure Medikament, das Nierenspezialisten in ganz Deutschland jetzt einsetzen, hilft, das kann derzeit niemand sagen. Drei bis vier Wochen, so schätzen die Hamburger, werden vergehen, bis man das weiß. Was gar nicht hilft, sind Tatarenmeldungen über Heilerfolge.

Besser, weil auf jeden Fall hilfreich, so glaubt der Infektiologe Ansgar Lohes, ist Händewaschen. Häufig und gründlich. "Die Gefahr ist nicht gebannt", sagt er. "Wir wissen nicht, wo der Erreger herkommt, und wir wissen, dass sich auch Menschen an Menschen anstecken können."

Ein paar Kilometer weiter, an einem Gymnasium im feinen Hamburger Stadtteil Othmarschen, könnte genau das passiert sein. Dort sind vier Schüler einer zehnten Klasse an Ehec erkrankt. Womöglich habe ein erkrankter Schüler, der sich die Hände nicht gewaschen habe, die anderen angesteckt, heißt es aus der Gesundheitsbehörde. Die ganze Klasse ist inzwischen beurlaubt. Viele Schüler wissen am Montagmorgen auf dem Schulhof noch gar nichts davon. Andere berichten von den Diskussionen zu Hause am Frühstückstisch: nicht wenige Eltern überlegen, ob sie die Kinder zu Hause lassen sollen. Guter Rat ist teuer.

Und die Situation wird sich nicht bis morgen geklärt haben. Lohse schildert, wie schwierig die Suche nach der Quelle der Ansteckung ist: "Fragen Sie sich doch mal, was sie wo in den vergangenen zwei Wochen gegessen haben - und dann wer wo welche Gurke gekauft hat." Was die Lage noch unübersichtlicher macht: es gibt Patienten, die versichern, sie hätten nie Gurke verzehrt. Lohse hat Respekt vor den Spurensuchern des Berliner Robert-Koch-Instituts. "Das ist eine extrem komplizierte Detektivarbeit. Und wir sollten eher davon beeindruckt sein, dass überhaupt schon etwas gefunden wurde."

Nicht überall wird so ermittelt: Die EU-Kommission rechnet damit, dass die spanischen Behörden nicht vor Mittwoch erste Ergebnisse über die Herkunft des Erregers liefern. In Almeria und Malaga, von wo die Gurken exportiert wurden, wurden Boden-, Wasser und Produktproben genommen. Wie es weitergeht? Am Nachmittag kommen Verbraucherschutzministerin Aigner (CSU) und ihr Kollege aus dem Gesundheitsressort, Daniel Bahr (FDP), mit ihren Länderkollegen und Gesundheitsexperten zusammen. Es sei kein Krisengespräch, hieß es im Vorfeld. 

Im Hamburger Klinikum arbeiten sie derweil an der Krise. Dringend werden Blutspenden gebraucht. Der Verbrauch an Blutplasma hat sich verzigfacht. Die junge Frau in dem Klinikbett gehört zu denen, die es brauchen, damit die Giftstoffe aus ihrem Körper gefiltert werden können. Kann sein, dass ihr dies das Leben rettet. Sie versuchen hier alles, was sie können. Mehr kann im Moment niemand tun.
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